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Janusz Kieslowski
wurde am 15. September 1923 im südpolnischen Dorf „Schebinik“ nördlich von Katowice geboren. Sein Vater war Schuhmacher und betrieb daneben eine kleine Landwirtschaft. Die Tätigkeit der Mutter wird vom Erzähler nicht ausgeführt. Janusz Kieslowski hatte sechs Geschwister, vier Schwestern und zwei Brüder. Sehr wortkarg beschreibt der Biograph die Situation der Familie: „Ja, das ist schon eine Armut gewesen“,110 denn: „wir haben nichts zu Essen gehabt“.111

Verbalisieren kann er seine Wahrnehmungen insbesondere für die unmittelbar dem Überfall der Deutschen Wehrmacht folgenden Monate: „das war ja schrecklichst damals nicht im Winter neununddreißiger Jahr vierziger Jahr das ist im Winter das ist ja was Furchtbares gewesen dort“.112 Furchtbar war, neben der Armut und dem Hunger, insbesondere das Zerschlagen seiner klaren Zukunftswünsche: nach dem Besuch der Grund- sowie einer Abendschule wollte er eine Offiziersschule besuchen, denn er „wollte ... ja zum Militär“.113 Der deutsche Überfall auf Polen machte diesen Wunsch zunichte: „und da habe ich angesucht [für die Offiziersschule] und da habe ich ja im neununddreißiger Jahr das war in ungefähr am achten oder zehnten September hätte ich Termin gehabt ... da hätte man mich aufgenommen ... ja aber na ja das ist am Weltkrieg zerbrochen“.114 Nicht „die Deutschen“, sondern der Krieg wird als „personifizierter Verursacher“115 für den mehrfach erwähnten Einschnitt im Leben Janusz Kieslowskis benannt. Tamara Frankenberger konstatierte eine ähnliche Formulierung einer ihrer InterviepartnerInnen116 und stellte diese Äußerung in den Kontext des Entscheids zum Verbleib im „Land der TäterInnen“, welche eine Benennung der eigentlichen AkteurInnen schwieriger mache.117 Worin das „Furchtbare“ gelegen war, wird nicht erzählt. Ob er dabei an die Ermordungen tausender einflussreicher Personen – Intellektueller, Geistlicher, Gewerkschafter, Arbeiter -, an den Beginn der Deportationen aus den annektierten Gebieten in das Generalgouvernement, an den beginnenden und sich sukzessive steigernden Terror von Seiten der Einsatzgruppen des Sicherheitsdienstes der SS gegen die polnische Bevölkerung oder an die alltägliche Lebensbedrohung dachte, muss unbeantwortet bleiben. Nur an einer Stelle werden Janusz Kieslowskis Erinnerungen sichtbar: „wie die Deutschen da ... ((holt Luft)) na wir haben ja Juden auch gehabt und das war alles nicht die haben ja da alle ((holt Luft)) das mhm wie kann man das sagen ((holt tief Luft))“.118 Einher mit diesen – heute noch – schwierigen Erfahrungen ging seine Rekrutierung : „und dann Anfang des vierziger Jahres ist der Auftrag gekommen wir müssen uns melden zum Arbeiten nach Deutschland“.119

Während im annektierten Polen bereits unmittelbar nach dem Überfall der deutschen Armee auf Zwang als Rekrutierungsgrundlage für polnische Arbeitskräfte gesetzt wurde, überwog im Generalgouvernement zunächst eher der Versuch, potentielle Arbeitskräfte „freiwillig“ zum „Arbeitseinsatz“ zu verpflichten. Zu diesem Zweck wurden in unmittelbarem Anschluss an die Kampfhandlungen Beamte der Arbeitsämter im besetzten Polen stationiert, um dort Arbeitskräfte anzuwerben. Die Anwerbung, zunächst in erster Linie für Arbeit in der Landwirtschaft, war vielfach mit massiver Propaganda und Versprechungen verbunden, etwa von guter Unterbringung und Verpflegung, adäquater Bezahlung sowie der Möglichkeit der Überweisung von Lohnersparnissen.120 Ein Moment war auch, dass die anwerbewilligen Arbeitskräfte zunächst nur befristete – zumeist für ein Jahr – Arbeitsverträge zu unterzeichnen hatten.121 Der „Freiwilligkeit“ wurde entsprechend nachgeholfen, etwa durch die Einführung der Arbeitspflicht für alle achtzehn- bis sechzigjährigen Männer – kurz darauf ausgedehnt auf die Vierzehn- bis Siebzehnjährigen122 –, oder durch Stillegungen jener Betriebe, die für die deutsche Kriegsführung keinen zusätzlichen Nutzen versprachen. Diese Maßnahmen wie auch die Registrierung123 aller Arbeitslosen bedeuteten für die Nationalsozialisten einen Zugriff auf einen großen Teil der Bevölkerung des Generalgouvernements. Bereits im Jänner 1940 ordnete Generalgouverneur Frank an, dass alle EmpfängerInnen von Arbeitslosenunterstützung im Alter von 16 bis 50 Jahren im Reich eingesetzt werden konnten.124 Doch nicht nur Männer waren von einer Anwerbung für die Arbeit im Deutschen Reich betroffen, vielmehr sah bereits eine Anweisung Hermann Görings vom 16. November 1939 „die Hereinnahme ziviler polnischer Arbeitskräfte, insbesondere polnischer Mädchen in größtem Ausmaß“ vor.125 Die Zahl der angeworbenen polnischen Arbeitskräfte war aus NS-Sicht – insbesondere gemessen an den (übertriebenen) Vorgaben – nicht ausreichend. Aus diesem Grund wurde Ende Jänner 1940 das Anwerbemodell im Generalgouvernement dahingehend umgestellt, dass Pflichtkontingente an „Angeworbenen“ vorgegeben wurden. Damit wurden die polnischen Behörden in den Anwerbeprozess einbezogen, und damit wurde „ein Teil der zu erwartenden Proteste und Auseinandersetzungen von den Deutschen abgelenkt und die Widersprüche im Lager der Polen verschärft“.126 Die Kontingente an zu stellenden Arbeitskräften wurden in der Regel von der Regierung des Generalgouvernements den einzelnen Distrikten vorgeschrieben, wobei Bevölkerungszahl, Arbeitslosenziffer und Beschäftigungssituation berücksichtigt wurden. Von der Distriktebene wurden die Kontingente an die einzelnen Gemeinden weiter gegeben, die nunmehr versuchen mussten, die vorgegebene Anzahl der Kontingente zu erfüllen.127 Entsprechenden Nachdruck verliehen exemplarische Maßnahmen durch die SS in Zusammenarbeit mit der polnischen Polizei, um „Angst und Schrecken zu verbreiten und der Bevölkerung die Aussichtslosigkeit einer Weigerung vor Augen“ zu führen.128 Diese Ausweglosigkeit manifestiert sich auch in der detaillierteren Erzählung Janusz Kieslowskis zu seiner „Meldung“ für den „Arbeitseinsatz“ Anfang 1940: „Ich hab mich nicht gemeldet die haben es, vorgeschrieben ... ich hab mich nicht gemeldet ... die sind ja da, Papiere kriegt man nicht und da muss man gehen ... und aus ist, nicht. ... Die haben ja gewusst, überall wo die Leute sind nicht ...“.129 Das Wissen über arbeitsfähige Arbeitskräfte erhielten die Deutschen dem Biographen zufolge durch KollaborateurInnen: „Naja die haben ... ja da überall Spitzel gehabt nicht“.130

Auffallend ist, dass lediglich die DenunziantInnen explizit genannt sind, nicht jedoch die eigentlichen NS-AkteurInnen, die hinter dem entpersonalisierten „die“ verschwinden. Die explizite –dezidiert in Worten ausgedrückte – Verantwortung für seine Deportation schreibt der Erzähler den polnischen DenunziantInnen zu.131 Es kann vermutet werden, dass für den heute in Österreich und damit – potentiell – unter den Nachkommen der ab 1939 in Polen für den „Arbeitseinsatz“ Rekrutierenden lebenden Janusz Kieslowski die Verschleierung der eigentlichen AkteurInnen ein Leben im Nachkriegsösterreich ermöglichte und gegebenenfalls eine Integration in eine neue „Wir-Gruppe“ erleichterte.

Der Biograph war bei der Deportation sechzehn Jahre alt und fiel damit unter die neu geschaffene Arbeitspflicht. Erste Nachrichten von bereits im „Reichseinsatz“ befindlichen PolInnen waren noch selten.132 Für den Biographen war seine Rekrutierung „so wie Einberufung“,133 der er Folge zu leisten hatte. Der Transport erfolgte von seinem Dorf zunächst nach Krakau in ein Sammellager: „Krakau das war ja auch furchtbar“.134 Wiederum findet Janusz Kieslowski für das Furchtbare keine Worte. Ein Aspekt wird jedoch aus seiner heutigen Sicht am Sammellager eher positiv bewertet: „dort hab ich meine Kameraden gehabt“.135 Die nicht weiter elaborierte Andeutung legt die Annahme nahe, dass Janusz Kieslowski die Einsamkeit im „Einzeleinsatz“ in der Landwirtschaft – zumindest partiell – problematisch erfahren hatte. Mit einem Sammeltransport gelangte er über Wien nach Amstetten und von dort auf Anweisung des Bezirksarbeitsamtes nach Scheibbs. Dort wurde er zusammen mit anderen polnischen Arbeitskräften öffentlich zur Schau gestellt. Die Bauern feilschten um die aus ihrer Sicht besten Arbeitskräften, um die Kräftigsten und Stärksten, die durch ihre physische Konstitution eine gute Arbeitsleistung versprachen: „Und die Bauern haben sich ausgesucht ((holt tief Luft)) die haben sich ja gestritten und so ... die wollten größere haben die wollten einen und ich war so klein nicht, mich hat (keiner) genommen‚ nichts ich bin auch’ ((leise)) bis am Nachmittag bin ich da ((holt Luft), meine Kameraden sind alle weg die sind nach Lunz gekommen ... ja weil die waren ein bisschen größer bisschen stärker nicht ‚und da ich bin’ ((sehr leise)) mich hat dann der Bauer da der Mayer hat mich dann genommen nicht ... aber das war ja so wie ein Viehmarkt die haben sich da, gestritten“.136 

Es wird die Demütigung augenscheinlich, die ausländische Arbeitskräfte im Zuge ihrer Zuweisung auf die Betriebe erfuhren, aber auch die persönliche Kränkung Janusz Kieslowskis darüber, als einer der Letzten ausgewählt worden zu sein. Der sich selbst als klein beschreibende damals Sechzehnjährige entsprach den körperlichen Ansprüchen und Wünschen vieler Bauern an ihre zukünftigen Arbeitskräfte wenig. Dennoch musste er in einer Landwirtschaft im Bezirk Scheibbs eine vollwertige Arbeitsleistung erbringen. Auf diesem Hof war er offensichtlich der einzige ausländische Arbeiter. Der Hinweis, „alle“ anderen hätten in Lunz gearbeitet, lässt neuerlich die Einsamkeit von Janusz Kieslowski durchklingen.
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